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Kriegserlebnisse von Pierre Schank :„ Weit war der Weg “   
 
September 1939 
 
Der Krieg hat begonnen und es gibt überall ziemlich viel Durcheinander. 
Die Bürgerwehr wurde gegründet, eine Art Hilfspolizei, die des Nachts in den 
Straßen patrouillierte. 
Es wurde viel von einer 5. Kolonne geredet. Diese hat auch wirklich 
bestanden, um Spionage zu betreiben. Alle Leute hatten Angst, denn keiner 
wusste, was noch alles kommen würde. 
Bereits Ende des Jahres vernahmen wir aus Richtung Dreiländereck das 
Donnern der Kanonen. Vieles hatte sich bereits ereignet, doch uns ging es 
noch einigermaßen gut. 
Im Keller begannen wir mit dem Einrichten eines Luftschutzbunkers. 
Das Frühjahr kam und schon bald sollte sich vieles ändern. 
 

10. Mai 1940 
 
Freitags vor Pfingsten ging es um 5 Uhr los. Deutsche Flugzeuge beherrschten den Luftraum. Mein 
Vater weckte uns, damit wir uns das Schauspiel auf der Straße ansehen sollten. Wir befanden uns 
vor unserer Haustür, als ein Eisenbahner vom Bahnhof kam,  der uns erzählte, dass kein Zug mehr 
fahren würde. Er wusste des Weiteren zu berichten, dass bereits  deutsche Soldaten in Ulflingen 
gesehen wurden. Kurze Zeit später, die ersten Vorauskommandos auf den Straßen von Ettelbrück. 
Sie kamen auf Fahrrädern aus Richtung Diekirch, was die Leute zuerst mit einem Lächeln 
quittierten. Das Lachen sollte uns jedoch schon sehr bald vergehen. Es währte nicht lange, dann 
kamen nicht abreißende Kolonnen aller Truppengattungen. Unzählige Panzer zogen durch. Während 
Wochen sollte der Strom durchziehender Soldaten noch anhalten. 
Wir ahnten nichts Gutes, sicherlich stand uns eine schlimme Zeit bevor. Wir lernten in der Folge die 
Verdunkelung kennen, Lebensmittelkarten kamen zur Verteilung. Die Volksdeutsche Bewegung 
wurde ins Leben gerufen. Nicht nur unser Land, sondern auch Holland, Belgien und Frankreich 
waren besetzt. 
Es war an einem Mittwochabend, als plötzlich englische Flieger über Ettelbrück auftauchten. 
Bomben fielen im Bereich des Bahnhofs. Wir rannten in unseren Keller, der als Luftschutzbunker 
noch seiner Fertigstellung entgegensah. In ohnmächtiger Angst harrten wir der Dinge, die da 
kommen sollten. An diesem Tage fielen ebenfalls Bomben bei dem in der Nähe des Friedhofs 
gelegenen Anwesen. Das Leben ging weiter doch hatte die Bevölkerung so manches durch die 
Schikanen der Nazis zu erdulden. Die Juden wurden verfolgt. Eine jüdische Familie aus Ettelbrück, 
welche drei Häuser besaß wurde kurzerhand auf die Straße gesetzt. Wir nahmen die Leute bei uns 
auf. Sie bewohnten in unserem Hause die Mansarde. Unsere Hilfsbereitschaft gefiel den Nazis 
jedoch keineswegs. Es verging wohl kaum ein Tag, an dem man uns nicht nahe legte, die Leute vor 
die Tür zu setzen. Dann kam der für uns unvergessliche Tag, wo man sie einfach abholte und 
gewaltsam wegbrachte. Für uns alle eine schmerzliche Tragödie.  Es waren gute Leute. Das Ehepaar 
Max Levi und ihre beiden Töchter Frieda und Claire. Sie besaßen genügend Geld, hatten jedoch das 
Pech zu lange gewartet zu haben, um sich ins Ausland abzusetzen. Von der Familie Lewi kam keiner 
zurück. Ein einziges Schreiben hatten wir noch von den bedauernswerten Leuten aus Polen 
bekommen. Das war alles. 
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1942 
 
Schlimmes kam auf uns zu. Für mich begann eine schreckliche Zeit. 
Am 15. April 1942 musste ich für 6 Monate in den Arbeitsdienst. Wir kamen nach Dasburg an der 
Our, direkt an der Grenze zu Luxemburg. Für uns eine bittere Zeit. Von morgens bis abends wurden 
wir schikaniert, richtig geschliffen. Immer diesen verfluchten Spaten in der Hand. Nach 
Dienstschluss musste der Stiel weiß geschabt werden und morgens beim Appell hatte das Spatenblatt 
blitzblank zu sein. Obschon wir lediglich durch die Our von unserem Ländchen getrennt waren, 
durften wir nur bis zur Mitte der Brücke, sogar wenn wir Besuch von unseren Verwandten bekamen, 
endete die gemeinsame Fußtour in der Brückenmitte. Sechs lange Wochen dauerte diese Schleiferei, 
sechs Wochen lang durften wir uns nur im Laufschritt bewegen. Liefen wir einmal nicht, dann 
wurden wir regelrecht zusammengebrüllt. 
Nach 6 Wochen wurden wir in Viehwaggons verladen und die Reise ging Richtung 
Norddeutschland. Wir landeten in Bergen-Belsen, in der Lüneburger Heide, wo wir in ein 
Übungslager der SS kamen. Es dauerte nicht lange, und wir hatten heraus, dass sich in unserer 
unmittelbaren Nähe ein Konzentrationslager befand. Schlimme Eindrücke haben wir aus dieser Zeit. 
Zu diesem Zeitpunkt waren vornehmlich russische  Kriegsgefangene in diesem Lager. Nicht selten 
konnten wir beobachten, wie diese armen Kreaturen in den Abfallkübeln wühlten, um etwas für 
ihren Essnapf zu finden. Natürlich wurde uns  strengstens untersagt, über unsere Beobachtungen 
auch nur ein Wort zu verlieren. Die Häftlinge wurden von ihren Bewachern geschlagen, wenn sie 
sich beim Schieben von schweren Karren nicht schnell genug bewegten. Wir bekamen so ziemlich 
alles mit, was in diesem Lager geschah, denn die Kaserne war lediglich durch einen Drahtzaun von 
dieser Stätte des Grauens getrennt. Gott sei Dank konnten wir dieses unheimliche Lager  im Monat 
August verlassen. Diesmal ging es Richtung Bayern. Nicht weit von Nürnberg kamen wir in ein 
kleines Dorf, das in der Nähe von Erlangen gelegen war. Hier ging es uns etwas besser, im 
Gegensatz zu all den Schikanen und Grausamkeiten, die wir bis jetzt erlebt oder gesehen hatten. Hier 
bekamen wir auch das Gewehr, einen Karabiner K 98, und wir wurden auch sofort mit der 
Handhabung dieser Waffe vertraut gemacht. Am 15. September wurden wir entlassen und durften 
endlich wieder nach Hause.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Entlassung aus dem Arbeitsdienst 
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Während meiner Abwesenheit hatte der Chef der Zivilverwaltung für Luxemburg, Gauleiter Gustav 
Simon, zu Hause die allgemeine Wehrpflicht für die Jahrgänge 1920 bis 1924 eingeführt. 
Ein schlimmeres Verbrechen hätte er gegenüber Land und  Bevölkerung nicht begehen können.  
 
Daraufhin war es zu einem Generalstreik gekommen der auf Anordnung des Gauleiters blutig 
niedergeschlagen worden war. Eine üble Geschichte die hier in Luxemburg mit Grauen 
aufgenommen wurde, nachdem bekannt geworden war, dass viele am Streik beteiligte Bürger zum 
Tode verurteilt worden waren. Andere wurden wegen Teilnahme am Streik in ein 
Konzentrationslager eingewiesen. Wieder andere wurden nach Schlesien umgesiedelt. 
Auch hier in Ettelbrück wüteten die Schergen des Gauleiters, indem sie zwei junge Männer unserer 
Ortschaft wegen Arbeitsverweigerung am Streiktage festnahmen, zum Tode verurteilten und dann in 
Hinzert erschossen. Es handelte sich um Jängi Thull und Mischi Dax. Hoffentlich wird der 
Opfergang dieser jungen Männer niemals vergessen. 
Der 6. Dezember 1942 war für mich ein böser Tag, denn an diesem Tage wurde mir der 
Stellungsbefehl zur deutschen Wehrmacht zugestellt. Ich wurde also zwangsrekrutiert. 
Nun stellte sich die entscheidende Frage: Leiste ich dem Befehl Folge oder nicht? 
Für die ersten Einberufenen wurde diese Entscheidung noch dadurch erschwert, dass die Einwohner 
durch das rücksichtslose Vorgehen der Nazis, nach dem Streik, noch so geschockt waren, dass 
niemand sich so recht erkühnt hätte, einen Deserteur zu verstecken. 
Für meine Familie kam noch die Angst um meinen Bruder hinzu. Er war seit seiner Geburt 
behindert, und wir befürchteten, dass die Nazis nicht davor zurückschrecken würden, ihn in die 
Kategorie „unwertes Leben“ einzustufen. Was dann mit ihm passiert wäre, hatten diese Unholde ja 
bereits in unzähligen Fällen demonstriert. Glücklicherweise wurde diese Entscheidung jedoch nicht 
gegenüber meinem Bruder getroffen. In meinem Falle war diese Befürchtung jedoch von tragender 
Bedeutung, denn es war ja keineswegs von der Hand zu weisen, dass man sich in der 
angesprochenen Weise an meinem Bruder gerächt hätte, im Falle wo ich dem Stellungsbefehl keine 
Folge geleistet hätte. Innerhalb der Familie wurde das Für und Wider einer Verweigerung der 
Wehrpflicht diskutiert und genau abgewogen. Schlussendlich entschloss ich mich, schweren 
Herzens, den Zwangsbefehl zu akzeptieren. 
Am Tage der Einberufung fuhr ich mit der Eisenbahn von Ettelbrück nach Hollerich, wo der dort 
gelegene Schulhof als Sammelplatz bezeichnet worden war. 
Mein Vater hatte mich nach Luxemburg begleitet. 
Im Bereich der Schule hielten sich eine Menge Leute auf, welche lauthals gegen die Einberufung 
protestierten. Dessen ungeachtet wurden wir unter strenger Eskorte, von deutschen Soldaten nach 
dem Hauptbahnhof gebracht und in einen bereit stehenden Zug  hinein gezwungen. 
Der Zug verließ den Bahnhof, wo sich noch immer eine Menge Leute auf dem Bahnsteig 
versammelt hatten, welche ihren Unmut mit lauter Stimme zum Ausdruck brachten. 
Unsere erste Station war Trier, wo wir vorerst in einer Kaserne auf dem Helenenberg untergebracht 
wurden. 
Während drei Tagen bestand unsere Beschäftigung vornehmlich aus Kartoffelschälen.  
Erst am 4. Tag ging die Reise weiter nach Idar-Oberstein, wo eine schikanöse Ausbildung begann. 
Hier erfuhren wir so richtig, was preußischer Drill bedeutete und wer von nun an das Sagen hatte.  
 
Für den 10. Dezember 1942 war die Vereidigung anberaumt. 
Wir sollten den Eid auf diesen verfluchten Führer leisten. Im Vorfeld dieser Vereidigung hatten die 
Ausbilder mit uns Luxemburgern gewaltige Schwierigkeiten, denn wir weigerten uns vorerst 
kategorisch die uns vorgesagte Eidesformel  nachzusprechen. Schließlich war dieser Verrückte in 
der Reichskanzlei nicht unser Führer. Für uns war er nichts anderes als ein Verbrecher, und wir 
sahen nicht ein, dass wir auf diesen Despoten eingeschworen werden sollten. Nachdem man uns mit 
Tod und Teufel gedroht hatte, wurden wir schlussendlich in einer Turnhalle eingesperrt.  
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Allen Einschüchterungen zum Trotz waren wir uns von vornherein einig:„Entweder wir wiederholen 
die verdammte Eidesformel alle, oder keiner.“  
Nachdem man uns mit Gefängnis, Konzentrationslager, Umsiedlung und sogar mit Erschießen 
gedroht hatte, waren wir gegen Abend soweit mürbe, dass wir den gemeinsamen Entschluss fassten, 
uns zu fügen. Wir gaben zwar nach, doch waren wir ausnahmslos von dem Gedanken beherrscht, 
dass wir uns an diesen Eid nicht gebunden fühlten, da wir diesen nur unter Zwang und unter 
enormem Druck abgelegt hatten. 
Die Deutschen sollten an uns keine Freude haben! 
 

 
 

Idar-Oberstein: 1 von rechts: Pierre Schank in Ausgehuniform 

 
 

Während der Ausbildung in Idar-Oberstein – rechts Erny Fally links Pierre Schank 
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Während der Ausbildung in Idar-Oberstein 
 
Bei der ärztlichen Untersuchung war ich für tropendienstfähig erklärt worden.  
Nachdem wir uns allerdings geweigert hatten die so peinliche Eidesformel nachzusprechen, wurde 
diese Eintragung in meinem Soldbuch getilgt.  
(wortgetreue Wiedergabe der Eintragung: Kommt gem. Verfügung stellvert. General XX AK, Abt T7 
vom 19.3.1943 für Tropenabstellung nicht in Frage. ) 
 
Natürlich war nun nicht mehr daran zu denken zum Afrikakorps abkommandiert zu werden, eine 
Verwendung, die mit dem Gedanken verbunden war, dort so schnell wie möglich zu den Engländern 
überzulaufen. Wie uns bekannt war hatten die ersten Luxemburger, welche zum Afrikakorps 
gekommen waren, diesen Sprung geschafft. 
Nach dem uns aufgezwungenen Eid ging die Ausbildung in Idar-Oberstein weiter. Inzwischen war 
es ja Winter geworden und die militärischen Übungen fanden unter winterlichen Verhältnissen statt. 
Um uns an den russischen Winter zu gewöhnen, hieß es.  
 
Die Kaserne von Idar-Oberstein lag auf einem Berg und dort hatten wir jede Menge Schnee. Der 
Drill dem wir unterworfen wurden war hart, und besonders wir, die sogenannten „die 
Beutedeutschen,“  konnten keine Schonung erwarten. 
Damit war klar, dass wir uns moralisch auf einen Einsatz in Russland vorbereiten konnten. 
 
Im Frühjahr 1943 ging es dann nach Bitsch, einem französischen Truppenübungsplatz, in der Nähe 
von Metz. Bei den dort angesetzten Übungen wurde mit scharfer Munition geschossen. Eine 
gefährliche Sache, da wir zuvor bei allen Übungen nur Platzpatronen verwendet hatten. Dieser 
gefährliche Teil der Ausbildung war nach 14 Tagen abgeschlossen und damit fand unsere 
Grundausbildung insgesamt ein Ende. 
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Die nächste Etappe war das Übungsgelände der Artillerie Baumholder, in der Nähe von Idar-
Oberstein.  
Die ansehnliche Strecke von Idar-Oberstein bis Baumholder mussten wir allerdings im Fußmarsch 
bewältigen, ein Umstand der nicht gerade zu den angenehmsten Erinnerungen zählt. Außerdem ließ 
dieser mühselige und zähe Marsch uns in etwa ahnen, was uns in Russland erwartete. 
Nach unserer Ausbildung in Baumholder wurden wir für den bevorstehenden Russlandeinsatz 
ausgerüstet. Außer dem Gewehr bekamen wir nun die gesamte Ausstattung eines Infanteristen, wie  
Gasmaske, Tornister mit Unterwäsche, Zeltplane und Esswaren für einige Tage. 
 
Wir verließen Baumholder und von dort ging es in einem großen Transport ab nach Russland. Gut 
zwei Wochen waren wir unterwegs. Wir fuhren durch Polen und als wir die russische Grenze 
passiert hatten, ging es Richtung Süden. Tagelang hielt der Zug auf den Schienen der Ukraine, um 
auf das Freiwerden der Strecke zu warten. Zum damaligen Zeitpunkt war das Schienennetz in 
diesem Gebiet nur eingleisig zu befahren. 
Wir gelangten an den Dnjepr, ein gewaltiger Fluss von 2.200 Kilometer Länge. 
 
In der Nacht wurden wir auf Fähren übergesetzt und gelangten über das Schwarze Meer nach 
Kertsch, auf der Krim. Von dort ging es weiter mit dem Schiff zum Kaukasus in Richtung 
Krasnodar. Zu Fuß marschierten wir von dort durch die kaukasische Steppe und durch fast 
undurchdringliche Wälder. Bei diesem Marsch machten uns besonders die fast unerträgliche Hitze 
und der Mangel an Trinkwasser schwer zu schaffen. Die Nächte verbrachten wir in Zelten. 
Mehrmals wurden wir von russischen Tieffliegern angegriffen. Bei einem dieser Angriffe hatten wir 
einen Toten und zwei Verletzte zu beklagen. 
 
Im Frontgebiet angekommen wurden die tropentauglichen Männer von den untauglichen 
ausgesondert, da unser Einsatzgebiet ja als Tropengebiet galt. Wir, die Tropentauglichen wurden mit 
den gleichen Uniformen ausgestattet als die Männer des Afrikakorps.  
So ausgerüstet kamen wir unmittelbar in die Hauptkampflinie. 
Alle anderen marschierten weiter in Richtung Osten. 
Wir wurden in einem besonders gefährlichen Frontabschnitt eingesetzt. Bereits auf dem Weg zur 
Hauptkampflinie kamen wir an einem schrecklich zugerichteten Toten vorbei. Der Soldat war von 
einer Granate förmlich zerfetzt worden. Ich war durch den Anblick dieses Toten derart erschüttert, 
dass ich meinen Begleitern sagte, ich würde abhauen, wenn mir ein solcher Anblick ein zweites Mal 
zugemutet würde. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch mit drei luxemburgischen Kameraden 
zusammen, bei denen es sich um Félix Kirsch, Albert Hoesdorf und Leo Reinhart handelte. Wir 
blieben zusammen, bis wir schlussendlich am Kubanbrückenkopf1 landeten. Auch dort wurden wir 
in schwere Kämpfe verwickelt. 
Am Kubanbrückenkopf  kamen wir noch mit anderen Luxemburgern zusammen. Unter ihnen befand 
sich mein Schulfreund Aloyse Michels, der dort tödlichen Verletzungen erlag. Das Schlimmste für 
ihn war, dass er in dieser verhassten Uniform sterben musste. Ein weiterer Kamerad, Erny Fally aus 
Winseler wurde beim Essenholen von einem Splitter getroffen und war auf der Stelle tot. 

                                                 
1 Von der deutschen Wehrmacht vom 31.1. bis 9.10.1943 gehaltene Stellung auf den Taman-Inseln, am 
Ostufer des Schwarzen/Asowschen Meers, durch die Strasse von Kertsch von der Krim getrennt. In den 
Kubanbrückenkopf zogen sich Teile der Heeresgruppe A (von Kleist) zurück, nachdem der Vorstoß zum 
Kaukasus gescheitert war  
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Am Kuban-Brückenkopf (oben Pierre Schank 1. von rechts) 
 

 
 
Hier befanden wir uns in einem außerordentlich gefährdeten Abschnitt. Die Südfront war 
zusammengebrochen, und der Rückzug war in vollem Gange. 
Mit versprengten und zurückflutenden Soldaten sollten wir eine neue Frontlinie aufbauen. Jede 
Nacht gelang es deutschen Soldaten, einzeln oder in kleinen Gruppen, die vor uns liegenden 
Stellungen der Russen zu durchbrechen. Bevor sie dann die eigenen Linien erreichten gaben sie sich 
mit lauter Stimme als eigene Soldaten zu erkennen. 
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Die Einheit, der ich angehörte musste gleich nach ihrem Eintreffen die Schützengräben der 
vordersten Linie besetzen. Für mich begann eine fürchterliche Nacht. Ein deutscher Soldat, welcher 
gleich neben mir im Graben hockte, erhielt einen tödlichen Treffer. Er fiel auf mich, und sein Blut 
rann mir ins Gesicht und über meinen Kampfanzug. Ich geriet in Panik, sprang aus dem Graben und 
lief einfach weg. Ein Leutnant der Gebirgstruppen, der mit seiner Einheit gleich neben uns in 
Stellung lag, eilte mir nach, er erfasste mich am Kragen und brachte mich in mein Schützenloch 
zurück. Er kümmerte sich solange um mich, bis ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte. 
  

 
 
Ich will an dieser Stelle bemerken, dass ein amerikanischer Film mit dem Titel „Das Eiserne Kreuz“ 
gedreht wurde. Genau so, wie es in diesem Film gezeigt wird, verliefen die Kämpfe in unserem 
Abschnitt. Um sich ein Bild über unseren damaligen Einsatz zu machen würde ich jedem raten, sich 
diesen Film einmal anzusehen, denn genau in dem Abschnitt, welcher im Film gezeigt wird, waren 
wir Luxemburger mittendrin. 
 
Ich kam nach diesem Zwischenfall zum Kompaniegefechtsstand, wo ich als Melder eingesetzt 
wurde. Nun war ich zwar nicht mehr in vorderster Linie, doch musste ich jedes Mal raus, wenn 
durch Artilleriefeuer, ein Kabel der Telefonleitung zerrissen war und kein Telefon mehr 
funktionierte. Dann musste ich nach vorne in den Graben, um die Verbindung zum 
Kompaniegefechtstand aufrecht zu halten. Des öfteren kam es vor, dass ich mich in einen 
Granattrichter werfen musste, um das Abflauen des Artilleriefeuers abzuwarten.  
 
Im Allgemeinen war es im Bunker des Kompaniegefechtsstandes auszuhalten, da dieser ziemlich 
sicher war. 
Am 9. Juli 1943 hat es mich dann ein erstes Mal erwischt. Die luxemburgischen Kollegen, Felix 
Kirsch aus Schieren, Hoesdorf Albert und Reinhardt Leo aus Esch/Alzette waren bei den Kämpfen 
bereits verwundet worden und man hatte sie in ein Lazarett auf der Krim gebracht. Ich war noch der 
einzige Luxemburger unserer Einheit, der übrig geblieben war, und ich wurde ständig von der Angst 
beschlichen, dass es auch mich treffen könnte. Bis jetzt hatte ich ja noch immer Glück gehabt. 



BULLETIN 2006-2 10 

Doch es sollte anders kommen. An diesem 9. Juli, um die Mittagszeit hatten wir bereits unsere 
Verpflegung gefasst und ich befand mich vor dem Gefechtsstand,  als ich auf ein feines Pfeifen 
aufmerksam wurde. Dieses Pfeifen war uns gut bekannt, denn inzwischen hatten wir gelernt, dass 
dieses Geräusch von einer Granate herrührte, die unserem Bereich zugedacht war.  
Kaum hatte ich das Pfeifen vernommen, als bereits der Einschlag erfolgte.  
 
Ich warf mich im Eingang des Bunkers zu Boden, doch es war bereits zu spät. Ein Granatsplitter traf 
mich an der linken Brustseite, nahe beim Herzen. Ich sah die Einschlagstelle, die heftig blutete. Der 
Splitter sitzt heute noch. 
Der Kompaniesanitäter und ein Unteroffizier des Kompanietrupps waren auf der Stelle tot. 
Für mich begann mit dieser Verletzung ein kaum vorstellbarer Leidensweg. 
Man legte mich auf ein Holzgefährt, welches zum Bestand der Feldküche gehörte. Auf Stroh 
gebettet wurde das Gefährt von einem Pferd gezogen. Nun ging es mitten durch russisches 
Artilleriefeuer, durch Hecken und Gestrüpp, über eine kleine Brücke auf die die russische Artillerie 
sich eingeschossen hatte. Ich war genötigt meine ganzen Kräfte zu mobilisieren, um nicht vom 
Gefährt herunterzufallen. In einem kleinen Dorf, hinter der Front, befand sich ein Feldlazarett. 
Dort sah es aus wie in einem Schlachthaus. In einer Bauernküche wurde auf dem Tisch operiert, der 
Fußboden voll von geronnenem Blut. Auf eine solche Schlachtbank legte man mich nieder, und ich 
musste zuschauen, wie Arme und Beine amputiert wurden.    
Neben mir auf einer Holzpritsche wurde einem Verwundeten ein grober Granatsplitter aus dem Fuß 
entfernt. Während der Operation wachte der Verletzte aus der Narkose auf und veranstaltete ein 
fürchterliches Gebrüll. Mir wurde Angst und Bange, doch gleich darauf war ich ebenfalls 
weggetreten. Ich kann mich lediglich noch daran erinnern, dass mir eine Maske über das Gesicht 
gestülpt wurde. 
Als ich aufwachte, lag ich auf einem Feldbett, in einer kleinen Lehmkate mit Strohdach. Neben 
meinem Lager hatte ein Feldgeistlicher Platz genommen. Ein Feldgeistlicher trug ebenfalls eine 
Uniform, wie die anderen Soldaten, er war allerdings als Priester gekennzeichnet und trug 
selbstverständlich keine Waffe. 
 
Einige Tage später schrieb der Geistliche in meinem Namen einen Brief an meine Familie, um ihr 
mitzuteilen, dass ich zwar verletzt, doch mit dem Leben davongekommen sei. Wie ich später erfuhr, 
machte man sich nach Empfang dieses Briefes ernstliche Sorgen, denn meine Eltern glaubten, dass 
ich meine Verletzung nicht überstehen würde. 
Das Lazarett befand sich in der Nähe der Hafenstadt Noworosisk, ein Industriegebiet wo viel Blut 
geflossen ist. 
Was mich betraf, war ich ja vorübergehend aus diesem Gemetzel heraus. 
Vom 21. bis zum 24. Juni blieb ich im Feldlazarett, hinter der Hauptkampflinie, in Abkürzung als 
HKL bezeichnet. 
Nachts wurde der Ort von russischen Fliegern mit Bomben belegt. Eines der Lehmhäuser, das 
ebenfalls mit Verwundeten belegt war, wurde getroffen und gänzlich zerstört. Alle Verwundeten, die 
man dort untergebracht hatte waren tot. 
Als es krachte, warf ich mich panikartig von meinem Feldbett auf den Boden. Daraufhin wurde ich 
von Sanitätern am Bett festgebunden. Ich hätte ja ruhig liegen müssen, da ich erst am Mittag operiert 
worden war. 
 
Drei Tage später wurde ich auf ein kleines Feld gebracht, dort in einen Fieseler Storch gehoben und 
zu einem Feldflugplatz gebracht. Der Fieseler Storch war ein kleines Flugzeug das lediglich für 
einen 1-Mann-Transport benutzt werden konnte. Auf dem Feldflughafen wurde ich in eine 
Transportmaschine, eine Ju 52 umgebettet, die mit Verwundeten vollgeladen war. Alsdann ging die 
Reise über das Schwarze Meer nach der Halbinsel Krim, wo ich in der Stadt Sympferopol in ein 
großes Lazarett kam. Diese Stadt gehörte zur russischen Riviera.  
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Doch wie sah sie zu diesem Zeitpunkt aus. Viele große Häuser, die alle einen ziemlich 
heruntergekommenen Eindruck machten. Es gab dort zahlreiche Lazarette. Hier blieb ich 8 Tage. 
Dann ging es mit einem Lazarettzug weiter auf eine lange Reise durch Russland.  
Wie viele Tage wir unterwegs waren, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls war Krakau in Polen das Ziel 
des Transportes. Wir wurden in Sanitätskraftwagen umgeladen und in das bekannte Pilsulsky-
Lazarett gebracht. Wir kamen dort am 19. Juli 1943 an. In diesem Lazarett wurden wir anständig 
versorgt. Hier gab es gute Ärzte und auch das Essen war nicht zu beanstanden. 
Mit einem gut eingerichteten Lazarettzug, der von Ärzten und Krankenschwestern begleitet war, 
ging es weiter. In diesem Lazarettzug wurde deutlich, dass die deutsche Wehrmacht auch in der 
Lage war, ihre Verwundeten mit Fürsorge zu behandeln, was in Russland nicht immer der Fall war. 
Unser Transport ging in Richtung Prag, an der Moldau entlang bis nach Deutschland hinein. Bad 
Kissingen war diesmal unser Bestimmungsort, und dort trafen wir in den frühen Morgenstunden des 
29. Juli 1943 ein. Es war kalt, als wir ausgeladen wurden und auf  Feldbetten auf dem Bahnsteig 
abgestellt wurden. Von Leuten, die in diesen frühen Morgenstunden zur Arbeit fuhren, wurden wir 
angesprochen, denn sie wollten wissen, wo wir herkämen und wie es an der Front aussehe? 
 
Mit anderen Verwundeten wurde ich dort ausgesondert, und wir wurden nach Bad Boklet verbracht. 
Hier befand sich ebenfalls ein Lazarett, in einem kleinen Kurort. In diesem Lazarett wurden wir 
ebenfalls gut versorgt. Ich durfte bis Anfang Oktober dort verbleiben und wurde dann als geheilt 
entlassen. Trotzdem wurde ich vorerst nach Dänemark verlegt, wo ich in einer Genesungskompanie 
landete, welche sich auf der Insel Fünen, im Ort Swendborg, einem Fischerhafen, befand. 
 
Kaum war ich dort angekommen, als ich einen Rückfall erlitt. Ich hatte hohes Fieber und wurde aufs 
Neue in ein Lazarett eingeliefert. Weit von zu Hause, mit Heimweh im Herzen verbrachte ich dort 
das Weihnachtsfest 1943.  
 

 
 

Schank Pierre mit anderen Verwundeten im Lazarett 
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Weihnachten im Lazarett 
 
 
 

 
 
Nach meiner Genesung kam ich nach Jütland in eine Kompanie die zur Bewachung einer riesigen 
Brücke über den Kleinen Belt abkommandiert war. Diese Brücke war von großer Wichtigkeit für die 
Transporte Richtung Norwegen.  
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3 km lange Brücke über den Kleinen Belt 
 

In Dänemark versuchte ich nicht aufzufallen, denn in einer Ersatzkompanie der ich ja nun angehörte, 
konnte man jeden Tag abkommandiert werden. Jeden Tag kamen neue Soldaten hier an und andere 
wurden zu ihrer Stammkompanie zurückgeschickt. Unter diesen Umständen meldete ich mich eine 
zeitlang weder auf der Schreibstube der Genesungskompanie noch zu Hause, so dass mein 
Aufenthalt während dieser Zeit nicht bekannt war. Oft legte ich mich sogar unter das Feldbett, und 
ich hielt mich dicht an die Wand gepresst, wenn das Zimmer kontrolliert wurde. Ich war von dem 
Gedanken beherrscht, hier nur nicht aufzufallen, denn in dieser Einheit war es auszuhalten. 
 
Einige Zeit ging es gut, bis ich doch eines Tages aufgefallen bin. Vermutlich wurde ich von 
deutschen Kompaniezugehörigen als Drückeberger angesehen und gemeldet. Auf jeden Fall sorgten 
diese „Kameraden“  dafür, dass ich eine Gratisfahrkarte nach Siegen, in der Nähe von Köln bekam. 
Ich kam dort zu einer neuen Kompanie. Es sollte sich um eine voll motorisierte Einheit handeln. Ich 
freute mich hierüber, da ich der Meinung war, jetzt müsste ich nicht mehr laufen.  
Aber ich sollte mich gewaltig irren. Ich bekam eine neue Uniform, ein neues Gewehr, eben alles was 
man für einen Einsatz in Russland benötigte. 
 
Wieder ging es auf Transport, Richtung Osten. Der Mittelabschnitt der russischen Front war diesmal 
unser Ziel. In der Nacht, nach dem zweiten Tag unserer Reise, die wir auf Stroh gebettet, in 
Viehwaggons zurücklegten, geriet unser Waggon kurz vor Dresden plötzlich in Brand. Das Stroh 
stand im Nu in Flammen und für die schlafenden Kameraden bahnte sich eine Katastrophe an. Der 
Zug fuhr mit Volldampf und in der Luft befanden sich englische Flugzeuge. Vier Soldaten kamen 
nicht mehr aus dem Wagen heraus. Andere sprangen  während der Fahrt ab. Ich selbst geriet in 
Panik, als ich sah, welche Verletzungen sich die abgesprungenen Männer zugezogen hatten. Durch 
ein an den Gleisen hervorstehendes Stück Eisen war sogar einem ein Arm abgerissen worden. 
Ich stand auf dem äußeren Trittbrett und hielt mich, mitten in den Flammen an den Eisengriffen fest, 
bis der Zug nach qualvollen Minuten zum Stehen kam. Der Stillstand wurde durch den Umstand 
verursacht, dass in einem Schnellzugwaggon vor unseren Wagen gefangene englische Piloten 
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befördert wurden, die sich auf dem Weg in ein Gefangenenlager befanden. Als diese sahen, dass ein 
Waggon in Brand geraten war und welche Katastrophe sich daraus entwickelte, hatten sie die 
Notbremse gezogen. Beim brüsken Anhalten des Zuges fiel ich vom Trittbrett herunter in den 
Schnee. Durch das lange Festhalten an den glühendheißen Eisengriffen hatte ich schwere 
Brandwunden davongetragen, deren Narben man heute noch erkennen kann. Mit einem Hilfszug 
wurden Ärzte und Sanitätspersonal an die Unfallstelle gebracht, von denen uns dann Erste Hilfe 
zuteil wurde. 
Bei mir hing die Haut an vielen Stellen in Fetzen herab, ich hatte blutige Brandwunden 
davongetragen, besonders an beiden Händen, am Kopf, im Gesicht, an einem Arm und im Rücken. 
Wir wurden umgehend in ein Lazarett nach Torgau geschafft. Dort begann für mich eine 
schmerzhafte Zeit. Großflächige Brandwunden bereiteten mir unmenschliche Qual, und dies 
besonders, wenn die Verbände gewechselt werden mussten. Oft schrie ich vor Schmerzen, und ich 
konnte nach dem Wechseln der Verbände vor lauter Schmerzen nichts essen. Da meine Hände ja  in 
dicke Mullbinden gehüllt waren, konnte ich weder Löffel noch Gabel halten, so dass ich von einer 
Krankenpflegerin gefüttert werden musste, wie ein kleines Kind. Lange Zeit lag ich in nassen 
Bettlaken, denn mir wurde angeraten viel Flüssigkeit zu mir zu nehmen. Der Brand müsse 
ausgespült werden, so die Ärzte. 
 
Während dieser Zeit machte ich die Bekanntschaft eines luxemburgischen Zwangsrekrutierten, der 
bei dem dortigen Gericht als Schreiber angestellt war. 
Torgau war ja bekannt als Gefängnis und Straflager der Wehrmacht. Der Luxemburger hatte von mir 
gehört, und er besuchte mich im Lazarett. Bei dieser Gelegenheit brachte er mir vertraulich zur 
Kenntnis, ich möge aufpassen, denn ich würde von der Gestapo verhört. In Verbindung mit dem 
ausgebrochenen Brand im Zug, dachte die Gestapo angeblich an Sabotage und da ich der einzige  
„Beutedeutsche“ war, der sich im Zug befand, wurde ich automatisch mit der Tat in Verbindung 
gebracht. Die Gestapo erschien dann auch tatsächlich bei mir im Lazarett. Ich wurde einem 
eingehenden Verhör unterzogen, doch danach wurde ich in Ruhe gelassen. Die Brandursache im 
Waggon wurde nie geklärt. Da wir jedoch während der Fahrt in einem Ofen Feuer unterhielten und 
der Boden mit Stroh ausgelegt war, ist anzunehmen, dass das Feuer durch einen Funken aus dem 
Ofen ausgelöst wurde.  
 
Im Frühjahr 1944 bekam ich im Lazarett Torgau den Besuch meines Vaters. Wegen meiner vielen 
Verbände erkannte er mich fast nicht. Nach langen Wochen war es dann wieder soweit, dass ich in 
einer Genesungskompanie aufgenommen werden sollte. Ich kam nach Rendsburg, nahe an der 
dänischen Grenze. Nach ein paar Tagen musste ich wieder dort weg. Wieder ging es über die Grenze 
nach Haderslev (Dänemark), wo eine neue Division aufgestellt wurde. Ich war wieder einmal dabei. 
Auch diesmal ging es, im eisigen Winter, Richtung Osten. Jetzt in den Nordabschnitt der Front, in 
die Gegend der Masurischen Seen, nicht weit von Treuburg. Dort kamen wir im Bereich von 
Suvalky im so genannten Ostwall  zum Einsatz. Die Bezeichnung „Ostwall“ bestand jedoch nur auf 
dem Papier, d.h. eine starke Frontlinie existierte nicht. Es war eine propagandistische Bezeichnung 
für die seit Mitte 1943 aufgebaute Verteidigungslinie im Osten entlang Dnjepr und Desna. 
 
Weihnachten 1944 verbrachten wir im Schützengraben. Von einer Christfeier konnten wir nur 
träumen. Es war am Silvestertag, als wir den Befehl bekamen,  eine starke russische 
Artilleriestellung anzugreifen und wenn möglich durch Sprengung unschädlich zu machen. Wie mit 
unseren schwachen Kräften nicht anders zu erwarten war, hatte dieser Angriff für uns ein blutiges 
Ende. Aber Glück muss sein, trotz schlimmer Verluste war ich diesmal mit einem blauen Auge 
davongekommen. Dessen ungeachtet war der Silvestertag für mich auch noch über viele Jahre später 
eine böse Erinnerung. 
Etwa um die gleiche Zeit wurden wir zu einem Spähtruppunternehmen geschickt. Bei einem 
Spähtrupp war immer darauf zu achten, dass es zu keiner Berührung mit feindlichen Truppen kam. 
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Also hieß es, sich nicht erwischen lassen, und das war in diesem Falle unser Glück. Nur dadurch 
kamen wir zurück. 
 
Am 2. Januar 1945 wurden wir ganz überraschend von der russischen Infanterie angegriffen. Es 
gelang uns allerdings, diesen Angriff abzuwehren. Noch in der gleichen Nacht erhielten wir den 
Befehl, uns zurückzuziehen. Zu diesem Zeitpunkt begann die eigentliche Eroberungsschlacht um 
Ostpreußen. Es wurde eine der grausamsten Auseinandersetzungen des ganzen Ostfeldzuges. Von 
unserem Kompaniechef bekam ich den Befehl, Kontakt mit der Nachbarkompanie aufzunehmen, um 
auch dieser den Rückzugsbefehl zu überbringen. Ich machte mich sogleich auf den Weg, doch als 
ich im Abschnitt der benachbarten Kompanie eintraf, war dort bereits alles geräumt. Als ich zu 
meiner Kompanie zurückkehren sollte, musste ich mich durch Hecken und Gestrüpp schleichen, um 
dem Gegner zu entkommen. Als ich mit Mühe und Not in unserem Kompaniebereich eintraf, waren 
auch dort die Stellungen geräumt. Nur ein einziger Soldat war noch zurückgeblieben, um auf meine 
Rückkehr zu warten. 
 
In dunkler Nacht machten wir uns auf den Weg, um unserer Kompanie zu folgen nicht wissend, ob 
der Russe dicht hinter uns war, oder ob er noch nicht bemerkt hatte, dass unsere Stellungen bereits 
geräumt waren. 
Wir mussten uns völlig geräuschlos zurückziehen, um die Russen nicht auf das Aufgeben unserer 
Stellung aufmerksam zu machen. Wir liefen die ganze Nacht hindurch durch rückwärtiges Gebiet. 
Brennende Häuser zeigten uns den Weg. Unterwegs trafen wir auf Versprengte von anderen 
Einheiten, die zu uns Kontakt aufnehmen wollten. Das war jedes Mal eine gefährliche Sache, da wir 
ja nicht wussten „ ist es Freund oder Feind?“ 
Wir hatten zwar ein Kennwort, doch konnte man sich in dieser Situation nicht mehr darauf 
verlassen, da es jeden Tag geändert wurde.  
Der Nichtbeteiligte könnte eventuell annehmen, dass ich unter den gegebenen Umständen die 
Möglichkeit gehabt hätte, einfach zurückzubleiben und mich von den Russen überrollen zu lassen, 
doch wäre ein solches Unterfangen viel zu gefährlich gewesen. 
Als es hell wurde, erreichten wir den so genannten „Ostwall“. 
Theoretisch hätte dieser Wall eine durchgehende solide Verteidigungslinie sein sollen, doch war dies 
keineswegs der Fall. 
Sie bestand jedoch nur aus einzelnen Abschnitten mit Schützenlöchern. Auf dieser Linie einen 
russischen Angriff abzuwehren war die reinste Utopie. Kaum hatten wir uns auf einem Hügel, hinter 
einem Bauernhof eingegraben, als die russische Infanterie mit Urräh-Gebrüll auf unsere Stellungen 
losstürmte. 
Nur dadurch, dass die deutsche schwere Artillerie bereits in Stellung war und die Angreifer mit ihren 
15-Zentimeter-Geschossen belegte, konnte der gegnerische Angriff vorerst abgewehrt werden.  
Trotzdem waren die Russen bis etwa 100 Meter an unsere Stellungen herangekommen. Sie gruben 
sich an Ort und Stelle ein, da sie sich in einem Gelände ohne Deckungsmöglichkeit befanden und 
bereits hohe Verluste durch Artilleriebeschuss erlitten hatten. Wir selbst setzten uns mit allen uns zur 
Verfügung stehenden Waffen zur Wehr. Unser Zugführer, ein Feldwebel, geriet bei dem russischen 
Angriff derart in Panik, dass er völlig durchdrehte und wie von Sinnen war. 
 
Nachdem der Gefechtslärm abgeklungen war, sahen wir auf der Rollbahn2 eine Gruppe deutscher 
Tiger-Panzer3 heranfahren, mit der offensichtlichen Absicht, unseren Rückweg abzusichern. 

                                                 
2 eine breite, unbefestigte Bahn, die von den Deutschen angelegt worden war, um den Nachschub an die Front 
zu bringen 
 
3 deutscher schwerer Panzer, 55 Tonnen, 6,2o m Länge, 3,54 m breit, 700 PS-Motor. Erreichte im Gelände 
nur eine Geschwindigkeit von 20 km/h, bestückt mit 8,8 cm-Kanone, konnte 92 Granaten mitführen, 
verbrauchte 486 Liter Treibstoff auf 100 km - 
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Ganz gewiss hatte die deutsche Führung zu diesem Zeitpunkt bereits erkannt, dass unsere Stellungen 
infolge des massiven Ansturms gegnerischer Kräfte nicht zu halten waren. 
Trotzdem glückte das beabsichtigte Manöver der Tiger nicht. Inzwischen waren nämlich russische 
Panzer vom Typ T 344 massenweise zur Stelle, welche die deutschen Panzer, die sich in der 
Minderzahl befanden, innerhalb kurzer Zeit erledigten. 
Für uns wahrlich eine Katastrophe, indem die deutschen Tiger-Panzer bereits so nahe an unsere 
Stellungen herangekommen waren, dass wir einzelne Soldaten der Panzerbesatzung erkennen 
konnten. 
Von diesem Augenblick an war uns allen klar, dass wir von den Russen eingekesselt worden waren, 
und wir wussten nicht, ob wir dieser Falle noch lebend entrinnen könnten. Auf der rechten Seite 
unserer Stellung rückte die russische Infanterie immer näher. Während der Nacht versuchten 
einzelne Infanteristen in unsere Stellungen einzubrechen. Diese bestand aus einer unterbrochenen 
Linie von größeren Schützengräben, welche jeweils von 3 oder 4 Mann besetzt waren. In einem 
gegebenen Moment hörte ich, dass Russen sich vor unserer Stellung, ganz in meiner Nähe befanden.  
Mit mir im selben Graben befanden sich noch zwei Mann, die allerdings  eingeschlafen waren. Ich 
gab sofort Alarm, woraufhin gleich aus dem neben uns gelegenen Schützengraben eine Leuchtrakete 
abgeschossen wurde. Im Licht der Leuchtspur durchfuhr mich ein eisiger Schreck, denn die Russen 
waren mit aufgepflanztem Bajonett nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Es gelang uns jedoch, 
diesen nächtlichen Angriff abzuwehren, und die russischen Infanteristen verschwanden im Schutze 
der Dunkelheit. 
Am darauf folgenden Tag, wir saßen noch immer in unseren Schützengräben, erwarteten wir den 
Befehl zum Rückzug. Diesen Befehl bekamen wir zwar, doch befand unsere Stellung sich auf einem 
deckungslosen Hügel. Wir lagen wahrhaftig hier auf einem Präsentierteller. Unsere Stellung am 
Tage zu verlassen wäre reiner Selbstmord gewesen.  
Trotzdem versuchten wir es, einer nach dem anderen. Weit kamen die meisten allerdings nicht. Von 
den Russen wurden sie abgeknallt wie die Hasen. Ich wusste nun, was mich erwartete, entweder 
gelang es mir die Russen zu überraschen, oder ich hatte ein Loch im Rücken. Ich schnellte aus 
meinem Loch und lief so schnell ich konnte in ein nahe gelegenes Heckendickicht. Ehe die Russen 
begriffen hatten, dass jemand sich auf unserer Seite aus dem Staub machen wollte, hatte ich mich 
bereits vor ihrer Nase in Sicherheit gebracht, ohne dass einer zum Schuss gekommen war.    
Obschon ich mir im Klaren darüber bin, dass dieser Teil meines Berichtes unglaubhaft klingt, kann 
ich nur versichern, dass diese Schilderung den Tatsachen entspricht. 
  
Wir sammelten uns und schlugen uns ohne Pause einen ganzen Tag und eine Nacht durch, um 
unsere Linien zu erreichen. Wir waren total erschöpft, so dass es vorkam, dass man bei einer kurzen 
Rast einfach im Stehen einschlief. So verschlief ich einmal den Abmarsch der Kompaniereste, und 
man ließ mich einfach zurück. 
Ab diesem Zeitpunkt schleppte ich mich allein weiter, bis ich schlussendlich Anschluss an eine 
Artilleriekompanie fand. Diese Einheit besaß noch Pferde, so dass ich mich zeitweilig auf den von 
Pferden gezogenen Fahrzeugen ausruhen konnte. Ich setzte trotzdem alles dran, um meine eigene 
Kompanie wieder zu finden. Es war nämlich gefährlich mit einer  
anderen Kompanie durch die Landschaft zu ziehen, denn wenn man unter diesen Umständen von 
den „Kettenhunden“ 5 erwischt worden wäre, dann hätte dies möglicherweise schlimme Folgen 
gehabt. 

                                                                                                                                                                   
 
4mittelschwerer sowjetischer Panzerkampfwagen, Gewicht bis zu 32 Tonnen, 500 PS, 53 km/h, 7,62-cm-
Feldkanone, ab Sommer 1944 mit 8,5 cm-Flak-Kanone ausgerüstet. Erwies sich den deutschen Panzern III 
und IV an Feuerkraft und Beweglichkeit weit überlegen. 
 
5 so nannten wir die Feldgendarmerie, da diese vor der Brust ein Blechschild mit der Aufschrift 
Feldgendarmerie an einer Kette trugen 
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In einem solchen Falle wurde „unerlaubtes Entfernen von der Truppe“ gerne als willfähriges Mittel 
angewandt, um versprengte Soldaten als Deserteure zu behandeln. 
 
Der Kessel in dem wir steckten zog sich immer enger, so dass wir nicht einmal wussten, ob es sich 
bei dem andauernden Beschuss um deutsche oder russische Granaten handelte, denen wir ausgesetzt 
waren. Vor jedem Einschlag warf ich mich hin, ich krallte mich förmlich in den Boden und hielt den 
Atem an, bis zum nächsten heranzischenden Geschoss. Ich traf dann auf eine andere versprengte 
Infanteriekompanie mit der ich einfach weiterlief. 
Der Iwan ( so nannten wir die Russen ) war so nahe hinter uns, dass wir die Soldaten zwar nicht 
sahen, doch konnten wir sie förmlich riechen.  
Im Kessel herrschte ein fürchterliches  Durcheinander. Überall gab es deutsche Soldaten, die 
versuchten dem sich schließenden Ring  zu entkommen, doch war dies ein Unternehmen, das von 
vornherein zum Scheitern verurteilt war. Der Kessel wurde immer enger und die Munition immer 
knapper. Eine geregelte Verpflegung gab es nicht mehr, so dass jeder sich selbst aus den leer 
stehenden Häusern etwas zum Essen besorgen musste. Es gab nur noch eine offene Stelle im Kessel 
und diese befand sich in Richtung Norden, zum „Kurischen Haff“ zu. 
 
Am 12. Januar 1945 trat die russische Infanterie morgens früh auf der gesamten Front zum Angriff 
an. 
Die Verluste an Menschen und Material waren bei den Russen, wie auch auf unserer Seite gleich 
hoch. Es war ein entsetzliches Gemetzel. 
Der einzige Unterschied bestand in der bedauerlichen Tatsache, dass die Russen Nachschub 
bekamen, wir jedoch nicht. Wir zogen uns bis an einen Bahndamm zurück. Dort gruben wir uns ein 
und warteten vorerst einmal ab, wie die Situation sich weiter entwickeln sollte. Es blieb einige Zeit 
ruhig, und wir wurden auf nichts Außergewöhnliches aufmerksam, bis es unerwartet bei uns losging. 
Mit lautem Urräh brach russische Infanterie zirka 100 Meter von uns entfernt, durch die notdürftigen 
Stellungen einer Nachbareinheit durch und arbeitete sich bis an die Gleise der Eisenbahn heran. Bei 
uns blieb es vorerst noch ruhig. Als der Kampflärm etwas nachließ kam ein Feldwebel 
herangekrochen, und dieser gab mir und einem anderen Landser den Befehl, die Eisenbahngleise zu 
überqueren, um auf der anderen Seite Horchposten zu beziehen. Wir sollten melden, wenn russische 
Infanterie sich heranpirschen sollte. Nicht weit von unserer Stellung entfernt  befanden sich nämlich 
Hecken und Gestrüpp und gerade dort konnten die Russen sich uns bis auf kurze Distanz nähern, 
ohne rechtzeitig bemerkt zu werden. Noch war es verdächtig ruhig. 
Wir beide kamen dem Befehl nach und konnten das Gestrüpp ohne Zwischenfall erreichen. Hier 
fanden wir einen schwer verwundeten russischen Offizier, der noch schwache Lebenszeichen 
erkennen ließ. In dem Moment als wir uns dessen Verwundungen anschauten, trat nicht weit von uns 
entfernt ein russischer Soldat aus dem Heckendickicht heraus. 
Derselbe war ebenso überrascht wie wir selbst, so dass vorerst keiner reagierte. Als er auf uns 
schießen wollte, schoss mein Begleiter allerdings zuerst. Er traf  den Russen jedoch nicht. Ich gab 
ebenfalls einen Schuss auf den Russen ab, doch schoss ich in der Aufregung ebenfalls vorbei. Heute 
bin ich froh, dass ich nicht getroffen habe, denn einen Menschen bewusst zu erschießen ist nicht so 
einfach, auch wenn er auf der anderen Seite steht. 
Mitten im Kampfgetümmel ist es ganz anders. Dort weiß man nie genau, wer auf wen schießt.  
Man könnte sich hier die Frage stellen, wieso ich auf einen Russen schoss, der ja zu unseren 
Alliierten gehörte, aber in einem solchen Falle galt das „ Er oder Du.“ Jedenfalls blieb der Russe 
stehen, obschon er sich nicht weit von uns entfernt befand. Genau in diesem Moment ging es los. 
Mit lautem Gebrüll stürmten die Russen  aus den Hecken heraus. Wir beide liefen so schnell wie 
möglich zurück, denn sich in diesem Moment zu ergeben, wäre sicherlich für uns tödlich gewesen. 
Im Kessel gab niemand sich mit Gefangenen ab, denn man wusste ja nicht, wohin man sie bringen 
sollte. 
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Über die Eisenbahn konnten wir nicht zurück, denn hier hätte man uns von den deutschen Stellungen 
aus sofort erschossen. Zurücklaufen wäre ja Feigheit vor dem Feind gewesen, also konnten wir uns 
nicht nach hinten absetzen. Es gab also nur die Möglichkeit, vorne an den Russen vorbeizulaufen. 
Das taten wir dann auch, kamen aber nicht weit, denn schon hatte es uns erwischt.  Mich hatte eine 
Kugel an der rechten Kopfseite getroffen. Der Helm war weggeflogen, und meine Kopfwunde 
blutete stark. Ich hatte das Bewusstsein jedoch nicht verloren und konnte nach anfänglichen 
Schwierigkeiten wieder allein gehen. Meinen Begleiter hatte es ebenfalls erwischt. Schuss in den 
Rücken. Als ich nach ihm schaute, sah ich dass er tot war. Bis heute bezweifele ich, ob es nicht 
eigene Leute waren, die auf uns geschossen hatten. Über den Boden kroch ich weiter. Ich hatte mich 
nur wenige Meter entfernt, als zwei deutsche Soldaten mich fanden und zurückschleppten. Sie taten 
dies, obschon es in diesem Kessel auf ausdrücklichen Befehl des kommandierenden Generals, 
Feldmarschall Ferdinand Schörner, verboten war, Verwundete zu bergen. 
Die beiden Soldaten brachten mich trotzdem in einen Bauernhof, wo sie mich auf dem Küchenboden 
niederlegten. Hier war alles voller Blut, Verwundete und Tote lagen durcheinander. 
Es war entsetzlich. Es gab genug Ärzte, jedoch keine Medikamente und kein Verbandsmaterial. 
Operiert wurde ohne Narkose oder Betäubungsmittel. Die Schreie der Verwundeten hallten durch 
den Raum. Ein Stabsarzt schaute sich meine Kopfverletzung kurz an, mir wurde ein wenig 
Toilettenpapier um den Kopf gewickelt und das war’s fürs erste. 
 
Polnische Frauen, die ebenfalls nicht mehr rechtzeitig weggekommen waren, kochten Wasser in 
großen Schwenkkübeln. Sanitätswagen, zum Transport der Verwundeten, waren nicht vorhanden, 
oder es gab kein Benzin, um die Fahrzeuge in Betrieb zu nehmen. 
Man hängte mir einen Verwundetenzettel um den Hals. Auf diesem stand „Hirnverletzung“ mit 
Fragezeichen.  Dies war mein Glück, denn sogar Kopfverletzte wurden wieder an die Front 
geschickt, insofern sie sich noch auf den Beinen halten konnten. 
 
Vielleicht begreift der Leser dieser Zeilen, dass nicht nur die Landung der Alliierten in der 
Normandie eine fürchterliche Sache war, sondern dass es hier nicht minder schlimm zuging. 
Möglicherweise sogar noch blutiger. Mit meinem Verwundetenlaufzettel verließ ich das Haus, und 
ich machte mich auf den Weg nach hinten, um endlich diesem kaum auszuhaltenden Schreien der 
Schwerverwundeten, die einfach liegen gelassen wurden, zu entfliehen. Ihnen war vermutlich klar, 
dass ihnen unter diesen Umständen eine Gefangennahme bevorstand, und dass in diesem Falle die 
Überlebungschancen sehr gering waren. Ich schloss mich einem Flüchtlingstreck von Zivilisten an, 
und es ging durch Schnee und Eis, Richtung Ostsee, der einzige Weg, der noch aus dem Kessel 
herausführte. Mit den Bauern und ihren wenigen Habseligkeiten, auf Pferdewagen, ging ich zu Fuß 
über das Eis des „Kurischen Haff.“ 
Es war ein unglaubliches Durcheinander, indem Soldaten, Verwundete und Nichtverwundete mit 
den Zivilisten aus dem Kessel herauswollten. 
 
Am 17. Januar 1945 waren wir bereits mehrere Tage unterwegs. Der Weg über das Eis der 
Küstenbucht war grausam und beschwerlich. Stellenweise war die Eisdecke dünn, oder es gab 
Löcher, welche durch abgeworfene russische Bomben oder explodierte Granaten verursacht worden 
waren. Des öfteren kam es vor, dass ganze Gespanne mit den Pferden und den aufsitzenden Leuten 
einbrachen und im Wasser versanken. Man vernahm noch einige Sekunden ihre grellen, 
markerschütternden Hilfeschreie, doch war jeder so mit sich selbst beschäftigt, dass keiner auf die 
Hilferufe achtete. Jeder war sich hier selbst der Nächste. Ich hatte ebenfalls für kurze Zeit einen 
Platz auf einem Gefährt erwischt, doch war ich schnell wieder herunter, als ich sah, was um mich 
herum geschah. Ich wollte nicht auf die gleiche Weise unter dem Eis verschwinden. In den 
Abendstunden, die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, befanden wir uns endlich  auf festem 
Boden, und zwar waren wir in der  „Kurischen Nehrung“, einem schmalen Landstreifen, der sich 
von Königsberg bis nach Danzig hinzieht.  
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Ich befand mich etwa in der Mitte dieses Landstreifens, in der Nähe von Elbing, einem kleinen 
Strandbad, als überraschend ein russischer Panzer vorbeifuhr. Ich glaube, dass sich auf diesem 
Panzer deutsche Soldaten des „Nationalkomitee Freies Deutschland“6 befanden denn uns wurde von 
den Panzern aus in deutscher Sprache zugerufen, wir sollten zurückbleiben. Ich traute der Sache 
allerdings nicht, denn in deutscher Uniform, wäre es mir in russischer Gefangenschaft vermutlich 
nicht gut ergangen. Der Hass der Russen gegen die Deutschen war einfach zu groß. 
 
Deutscher Kommandant im Kessel war zum Schluss der berüchtigte Feldmarschall Schörner. 
Von diesem stammte auch der Befehl keine Gefangenen zu machen, und jeden 
Wehrmachtsangehörigen zu erschießen, der seine Stellung aufgab und sich in rückwärtiges Gebiet 
zurückziehen wollte. Dieser Schweinehund brachte sich allerdings mit einem Flugzeug in Sicherheit, 
als das Ende im Kessel sich abzeichnete. 
In der Dunkelheit schleppte ich mich weiter, und ich kam schlussendlich am Ostseestrand an. Hier 
gab es überall Hotels und Pensionen, welche vollgestopft waren mit verwundeten Soldaten und 
geflüchteten Zivilisten. Hier war allerdings niemand, der sich um diese Leute gekümmert hätte. Kein 
Arzt, kein Sanitäter. Nicht mal einer der einem ein Glas Wasser gereicht hätte. 
In einem großen Saal, einfach auf dem Fußboden, fand ich einen Platz zum Schlafen. Neben mir auf 
Stroh lag ein verwundeter Soldat, der die ganze Nacht über laut jammerte. Am Morgen war er ruhig, 
er hatte ausgelitten. 
Während der ganzen Nacht detonierten in unserer Nähe Bomben und Granaten. Wie verlautete sollte 
sich weiter draußen, auf dem Meer, ein deutscher Panzerkreuzer befinden. Angeblich die „ Prinz 
Eugen.“ 
Wenn von diesem Schiff von einem Turm mit sechs Geschützen gefeuert wurde, dann zitterten die 
Häuser und im Innern fielen die Möbel um. 
Sobald es hell wurde, begab ich mich an den Strand, um zu versuchen, auf ein Schiff zu kommen. 
Ein Schiff zu erreichen war jedoch nicht so einfach, denn es gab ja hier keinen Hafen. Um an ein 
größeres Schiff heranzukommen wurde man mit Ruderbooten am Strand abgeholt. Diese Boote 
waren überfüllt, denn einer stieg über den anderen, nur um wegzukommen. 
Auf diesem Landstreifen gab es tausende von Flüchtlingen aus Ostpreußen, Soldaten aller 
Waffengattungen, Leicht- und Schwerverwundete. Auch Parteibonzen. Alle wollten sich vor den 
Russen in Sicherheit bringen. Keiner wollte in Gefangenschaft geraten. 
Um sich näher über diese Situation zu informieren, gibt es eine Menge Bücher. In diesem Kessel 
waren nicht weniger als drei deutsche Armeen, mit tausenden von Soldaten eingeschlossen, die fast 
alle in russische Gefangenschaft gerieten. 
 
19. Januar 1945. 
Ich habe versucht, die Gesamtsituation zu schildern, doch war alles so entsetzlich, dass man die 
schlimmen Erlebnisse einfach nicht mit Worten ausdrücken kann. In der darauf folgenden Nacht 
konnte ich mich als Verwundeter jedoch in dem ganzen Durcheinander soweit durchsetzen, dass ich 
auf ein Ausbildungsschiff der Kriegsmarine gebracht wurde. Nachdem ich Tage in fast 
unzumutbarer Kälte zugebracht hatte, bekam ich auf diesem Schiff endlich mal eine warme Suppe 
und eine Decke. 
Die Schiffe, große und kleine, setzten sich im Geleitzug in Bewegung und fuhren eine ganze Nacht 
hindurch. In diesem Geleitzug befand sich ebenfalls das Passagierschiff „Wilhelm Gustlow“, das mit 
Kindern und verwundeten Soldaten vollgestopft war. Obschon das Schiff mit einer Rot-Kreuz-
Flagge gekennzeichnet war, wurde dasselbe von einem russischen Unterseeboot versenkt. 
Schätzungsweise 3000 Menschen kamen hierbei ums Leben.  

                                                 
6 unmittelbar nach der deutschen Niederlage in der Panzerschlacht bei Kursk (1943) unter russischer Aufsicht 
von deutschen Kriegsgefangenen gegründete Organisation, welche sowohl die Öffentlichkeit als die 
deutschen Soldaten  zur Aufgabe des Kampfes bewegen sollte. 
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Die Explosion des Schiffes bekamen  wir aus der Ferne mit, doch wusste zu diesem Zeitpunkt noch 
keiner, welches Drama sich in Wirklichkeit abgespielt hatte. 
Heute weiß man, dass etwas Derartiges nicht hätte passieren dürfen. 
Das Schiff, auf dem ich Platz gefunden hatte war ebenfalls mit Menschen überfüllt, ich fand jedoch 
noch einen freien Platz auf dem Boden. 
Auch hier gab es keinen Arzt, der sich um die Verwundeten gekümmert hätte. 
Das Schiff konnte uns jedoch bis nach Danzig bringen. Dort wurden wir ausgeladen und wir wurden 
in eine große Halle eingewiesen, wo die nicht gehfähigen Verwundeten reihenweise auf kaltem 
Boden niedergelegt wurden. Ich nahm einfach einen Platz neben den anderen Verwundeten ein und 
harrte der Dinge die da kommen sollten. In meiner Situation gab es jedoch etwas Gutes: „Ich war 
dem Gemetzel entronnen.“ 
 
Es ist kaum zu glauben, doch auch hier musste man sich wieder kleinhalten, denn die 
Feldgendarmerie war allgegenwärtig und drückte jedem einen Karabiner in die Hand, der noch 
laufen konnte. Wäre man auf mich aufmerksam geworden, dann wäre ich ganz sicher wieder im 
Schlamassel gelandet. Die Front rückte nämlich von Minute zu Minute näher. Gegen Mittag 
beobachte ich wie mehrere Verwundete zwei Sanitäter umringten. Ich überlegte mir, ob es jetzt nicht 
angebracht sei, sich bemerkbar zu machen, denn möglicherweise könnte ich mir einen Platz in einem 
Lazarettzug sichern. Im entgegengesetzten Falle müsste ich allerdings damit rechnen, wieder an die 
Front zu kommen. Ich entschied mich trotz allem für die erste Variante und zusammen mit einem 
anderen Verwundeten, der vermutlich meinen Gedanken teilte, stellten wir uns zu den Sanitätern. 
Wir wurden abgezählt, und schon rief einer der Sanis, wir möchten uns gegenseitig an den Händen 
fassen, denn wir wären genau die Zahl, welche noch Stehplätze in einem Lazarettzug finden würde. 
Käme trotzdem noch einer hinzu, dann müsse ein anderer zurückbleiben. 
Ich hatte Glück. Auf einmal ging es sehr schnell. Wir standen innerhalb kürzester Zeit im Zug, der 
bald darauf von Danzig aus in Richtung Köstlin abfuhr. Wir passierten Stettin, ohne anzuhalten. 
Auch hier war Schnelligkeit geboten, denn kurze Zeit später erreichten die Russen die Küste und 
keiner konnte mehr aus dem Kessel entkommen.   
 
Unser Lazarettzug fuhr weiter in Richtung Berlin. In den Abendstunden befanden wir uns vor 
Ostberlin, in der Gegend von Prenzlauerberg. Von dieser Stelle aus ging nichts mehr. Alliierte 
Flugzeuge waren eben dabei den Ostbahnhof mit Bomben zu belegen. Wir saßen die ganze Nacht 
dort fest. Nachdem es hell geworden war und man die Schienen wieder repariert hatte, ging es weiter 
bis Goslar im Harz. Dort wurden die Verwundeten ausgeladen und in verschiedenen umliegenden 
Dörfern auf unterschiedliche Lazarette verteilt. Ich kam nach Schierke, einem Ort nahe am 
bekannten Brocken-Gebirge. 
 
 
 
 
 
Pierre Schank im Lazarett Schierke 
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Ich war hier in einem großen Lazarett gelandet und endlich wurde meine Kopfwunde behandelt. 
Meine Kopfhaare wurden gänzlich rasiert, um an die bereits im Heilen begriffene Wunde 
heranzukommen. Wie lange genau, ich in diesem Lazarett war, weiß ich nicht mehr. 
Jedenfalls wurde ich am 20. März 1945 entlassen, und ich bekam Genesungsurlaub. Nach Hause 
durfte ich nicht mehr, denn Luxemburg war ja bereits seit September 1944 frei, und kein 
Zwangsrekrutierter durfte danach in ein bereits von den Alliierten besetztes Gebiet. Ich kam deshalb 
in ein Genesungsheim der Wehrmacht nach Hahnenklee, wo ich Ostern verbrachte. Ich machte dort 
lange Spaziergänge, kam sogar bis nach Claustal/Zellerfeld, wo ich die Kinder beim Suchen der 
Ostereier beobachten konnte. 
 
Als ich am dortigen Bahnhof vorbeikam sah ich auf den Gleisen einen Eisenbahnwaggon mit der 
Aufschrift „Bahnhof Luxemburg.“ Eine Banalität nur, die aber bei mir unermessliches Heimweh 
auslöste. Am 16. April 1945 war mein Urlaub zu Ende, und ich bekam einen Marschbefehl, mit der 
Aufforderung mich in Rendsburg, an der dänischen Grenze zu melden. 
Ich war gezwungen diesem Befehl Folge zu leisten. Als ich an meinem Bestimmungsort ankam, ging 
das bereits bekannte Theater wieder von vorne los. 
Aufs Neue wurde ich mit Gewehr, Gasmaske, usw. ausgerüstet. 
 
Nach 8 Tagen war es dann wieder soweit. Wir kamen auf Transport und landeten diesmal in 
Haderslew/Dänemark. Dort sollte eine neue Division mit neuen Waffen, wie Panzerfaust, 
Schießbecher für Gewehrgranaten, und Sturmgewehr (MP 44) aufgestellt werden. Auch bei dieser 
Division sollte es sich um eine voll motorisierte Einheit handeln. Beim Einsatz bestand diese 
Motorisierung jedoch aus „Schusters Rappen“. Unsere Division fuhr diesmal in Richtung Hamburg. 
Dort überquerten wir eine Brücke über die Elbe, die bereits unter Artilleriebeschuss lag. Wir konnten 
die Brücke allerdings ohne Verluste überqueren und gelangten in den Raum Celle, eine Stadt in der 
Lüneburger Heide, nicht weit von Hannover. Wir standen dort auf dem Bahnhof und es ging nicht 
mehr weiter. Plötzlich Tumult, Geschrei. 
Ein Eisenbahnangestellter schrie laut, Celle sei zur Festung erklärt.  
 
Wurde eine Stadt zur Festung erklärt, so hieß das u. a., dass niemand diese Stadt verlassen durfte. 
Diese war bis zur letzten Patrone zu verteidigen. In dieser Stadt zu bleiben, wäre Selbstmord 
gewesen. Im Nu hatte unser Transport den Bahnhof verlassen, und wir fuhren wieder zurück in 
Richtung Hamburg. Von dort ging es gleich weiter bis Cuxhaven. Dort blieben wir zwei Tage und 
keiner wusste, was mit uns geschehen sollte. Dann endlich ging es jedoch weiter bis Bremerhaven. 
Hier landeten wir wieder in völligem Chaos. Es ging nicht mehr weiter. Keiner konnte sagen, wie 
die Front verlief. Ganz überraschend ging es dann jedoch weiter. Wir konnten Gott danken, denn auf 
einem Nebengleis standen Tankwagen mit Benzin. Hätten englische Flugzeuge diese entdeckt, so 
wäre von uns ganz sicher nicht viel übrig geblieben.    
Unser Transport ging wieder zurück nach Cuxhaven. Diese Stadt lag zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
in Reichweite der gegnerischen Artillerie. 
Es ging zurück nach Hamburg. Wieder überquerten wir die Brücken über die Elbe. In der 
Zwischenzeit hatten die Engländer bereits die Vororte erreicht, und jetzt bekamen wir es mit ihnen 
zu tun. Südlich von Hamburg, in der Gegend von Büchen, an einem kleinen Dorfbahnhof, wurden 
wir aufgefordert den Zug zu verlassen. 
Im unmittelbaren Bahnhofbereich standen schwere Flugabwehrgeschütze, welche für den 
Direkteinsatz gegen Panzer jenseits der Elbe bestimmt waren. Noch ehe wir richtig begriffen hatten, 
befanden wir uns wieder im Schlamassel. Diesmal im Granatfeuer der englischen Artillerie. Am 
helllichten Tage mussten wir über eine Straße, welche von den Engländern eingesehen wurde, und es 
dauerte nicht lange bevor sie sich auf uns eingeschossen hatten. 
Wir waren gezwungen uns in den Straßengraben zu werfen und uns kriechend vorwärts zu bewegen. 
Viele von uns kamen durch gezieltes Artilleriefeuer zu Tode. 
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Zu bemerken bleibt außerdem dass wir einen Zahlmeister als Kompaniechef hatten der den 
Anforderungen eines Frontoffiziers nicht gewachsen war. 
Ich hatte jedoch diesmal Glück und gelangte schlussendlich in einen Bauernhof, wo ich vorerst in 
Sicherheit war. 
Hier wurden wir jedoch in einzelne  Gruppen aufgeteilt. Ich wurde mit vier anderen zurückbehalten, 
und wir wurden einer Z.b.v.-Kompanie, d.h. einer Kompanie zur besonderen Verwendung zugeteilt. 
Wir sollten ganz vorne eingesetzt werden, um einen Durchbruch englischer Truppen zu verhindern, 
und das alles in dem Durcheinander, kurz vor dem Ende. Es dauerte auch nicht lange und für uns 
ging es richtig los. 
In dunkler Nacht bezogen wir eine Auffangstellung, in der Nähe der Elbe. Der Damm entlang des 
Flusses bildete die Frontlinie. 
Wir bezogen Position in Einmannlöchern, die bereits vorher von einer anderen Einheit gegraben 
worden waren. An dieser Stelle wurde erwartet, dass englische Sturmboote über die Elbe einen 
Angriff wagen könnten. In der vorhergegangenen Nacht war den Engländern ein solcher Angriff 
gelungen. Sie hatten sich zwar wieder zurückgezogen, doch hatten sie Gefangene gemacht. 
Wahrscheinlich hatten diese sich ergeben. Es war ja jetzt bereits Ende April und alles ging drunter 
und drüber. Eine ganze Nacht hockte ich in meinem Schützenloch und hoffte, dass mir das Gleiche 
passieren würde, wie meinen Vorgängern. Meine Hoffnung erfüllte sich nicht. Es wurde Tag, und 
man befahl uns, die während der Nacht eingenommene Linie wieder zu verlassen. Dies war 
allerdings kein einfaches Unterfangen. Gegnerische Scharfschützen lagen auf der Lauer und 
schossen auf alles was sich bewegte. Einer nach dem anderen musste die Stellung verlassen. Als die 
Reihe an mir war, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, ich schnellte aus dem Loch und mit 
einem Satz brachte ich mich hinter dem Damm in Sicherheit. Es war früher Morgen, und wir 
sammelten uns in einem Bauernhof, um zu schlafen. Mir fielen vor lauter Müdigkeit die Augen zu. 
Wir kamen jedoch nicht mehr zum Schlafen, denn schon ging es los. Motorengeräusch und 
Gefechtslärm ! 
Ein Offizier schrie: „ Alles raus, die Engländer sind über die Elbe!“ 
Ich eilte mit meiner kleinen Gruppe an die Eisenbahn, wo wir uns schnell eingruben. Einen 
Engländer bekamen wir allerdings nicht zu sehen. Mit ihren Panzern hatten diese unsere Linien 
bereits durchbrochen, und wir warteten auf weitere Befehle. 
 
So gegen 8 Uhr kamen noch einige Panzer mit aufgesessener Infanterie die  etwa 100 Meter von uns 
entfernt vorbei rollten.Wir waren total überrascht und hoben bereits die Arme, um uns zu ergeben. 
Die Engländer waren jedoch so schnell an uns vorüber, dass sie unsere Absicht nicht einmal 
erkannten. In dem ganzen Durcheinander, mit englischen Flugzeugen über uns, hatten wir keine 
Chance mehr, und wir berieten, was nun zu tun wäre. Ich als einziger Luxemburger, wäre gerne zu 
den Engländern übergelaufen, aber ich wusste nicht wohin ich mich wenden sollte. 
Schnell waren wir uns einig, nicht mehr in unsere Stellungen zurückzukehren. Sollte ein solcher 
Befehl kommen, so wollten wir uns ergeben. Kurze Zeit später traf jedoch ein Kompaniemelder ein, 
der uns den Befehl überbrachte, eine neue Hauptkampflinie aufzubauen, um die eventuell 
nachfolgende englische Infanterie aufzuhalten. Wir waren uns einig, diesen Befehl zu ignorieren und 
uns bei der ersten Gelegenheit zu ergeben, um endlich diesem Schlamassel zu entrinnen. 
 
Aber es sollte ganz anders kommen. 
Zu zweit machten wir uns auf den Weg in Richtung der Engländer. Dies war ein ziemlich 
gefährliches Unternehmen, denn von diesem Moment an, waren wir ja für die Deutschen Deserteure, 
und wir liefen Gefahr sofort erschossen zu werden, falls wir auf Deutsche stoßen sollten. Hinter den 
Panzern sahen wir keine englischen Soldaten, dagegen aber bereits viele Nazibonzen in 
Zivilkleidung. 
Wir liefen, bis wir an eine Eisenbahnbrücke kamen. Wir wollten über die Brücke und standen 
plötzlich vor einem Tommy (im Landserjargon für englische Soldaten). 
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Bei unserem plötzlichen Auftauchen war dieser eben so überrascht wie wir selber. Endlich gefangen, 
dachten wir. Dem war leider nicht so. Der Soldat hatte seinen Schreck wahrscheinlich noch nicht 
überwunden und ließ uns einfach gehen. Als wir uns jedoch auf der anderen Seite der Brücke 
befanden, wachte er auf und zielte mit seinem Gewehr auf uns. Ich war in diesem Augenblick so 
wütend, dass ich ihm am liebsten an die Kehle gefahren wäre. Hätte er uns doch nur angehalten, wir 
hätten ihn vor lauter Freude umarmt. 
Wir machten uns aus dem Staub und kamen in der Folge in ein kleines Dorf, wo wir in einen Keller 
wollten, um uns vor den um uns herum explodierenden Granaten in Sicherheit zu bringen. Die 
Situation war zu diesem Zeitpunkt derart verworren, dass niemand genau wusste, wo er sich befand. 
In einen Keller wollte man uns jedoch nicht hereinlassen, schon gar nicht mit einem Gewehr. 
Daraufhin warf ich meinen Karabiner hinter einen Stapel von Telefonmasten. 
Von diesem Augenblick an, war ich vogelfrei, d.h. jeder hätte mich als Deserteur abknallen können. 
Ohne Gewehr durfte ich nun allerdings in einen Keller. Dieser war von Müttern mit ihren Kindern 
voll besetzt. Aber auch Nazibonzen hatten sich hier auf engem Raum versteckt. 
Kinder weinten, andere schrien, wieder andere beteten. 
Plötzlich wurde die Tür zum Keller aufgerissen und die verhasste Feldgendarmerie war da. Einer 
brüllte: „versprengte Soldaten heraustreten zum Sammeln!“ 
In diesem Augenblick rutschte mir das Herz in die Schuhe. 
Was sollte ich machen? 
Ich konnte ja nicht heraus, denn ich war Deserteur. Ohne Helm und ohne Gewehr hätte man mich 
sofort als Fahnenflüchtigen erkannt. 
Ich verhielt mich ganz ruhig. In diesem Keller befand sich keiner der sich meldete. Die 
Feldgendarmen fühlten sich offenbar auch nicht wohl in ihrer Haut, denn sie machten sich schnell 
wieder aus dem Staub.  
Noch in den Abendstunden desselben Tages, oder in den Morgenstunden am anderen Tag wurde der 
Waffenstillstand unterzeichnet, denn auf einmal war es ganz ruhig. Der Geschützdonner hörte auf. 
Es war kein Gefechtslärm mehr zu hören. 
Es muss der 8. Mai 1945 gewesen sein. 
Wir krochen aus dem Keller. Es war überall ganz ruhig. Kein Schuss fiel mehr. Ich begab mich in 
einen Bauernhof, wo ich eine ältere Frau antraf. Es war eine gute Frau, denn sie reichte mir sofort 
eine Tasse Kaffee, und ich bekam etwas zum Essen. Im Laufe des Tages kamen noch drei 
Versprengte hinzu. Hier hätte man es aushalten können. 
Im Dorf hielten sich ebenfalls gefangene Franzosen auf, welche als Knecht in der Landwirtschaft 
beschäftigt waren. Jetzt waren sie frei und fühlten sich stark (dies sogar mit Recht). 
Eines Morgens standen sie vor der Tür unseres Zufluchtsortes und ließen uns wissen, dass sie uns in 
einem Gefangenenlager abliefern müssten. Wir hatten keine andere Möglichkeit als ihrer Anordnung 
Folge zu leisten. Wir folgten ihnen nach Büchen, dem Ort unseres letzten Einsatzes. Von dort aus 
gingen wir ohne unsere Begleiter weiter. Nicht weit von Büchen entfernt, befand sich ein Lazarett 
der Luftwaffe. Da ich schlimme Blasen an den Füßen hatte betrat ich einfach dieses Lazarett, um 
meine Füße behandeln zu lassen. Ich befand mich nun unter dem Schutz des „Roten Kreuzes“. 
Eine Krankenpflegerin sah sich meine Füße an. Sie rief einen Arzt und sagte: „Der Mann kann nicht 
mehr laufen, den behalten wir hier.“ Dieser Arzt zeigte sich ebenfalls von der humanen Seite, denn 
er war sofort einverstanden, mich in diesem Lazarett aufzunehmen. Hier ging es mir gut. Völlig zu 
essen und ein Bett. Die Luftwaffe war ja ein besonderer Verein. 
 
Kommandant des Lazarettes war ein englischer Dolmetscher der sehr gut deutsch sprechen konnte. 
Diesem schilderte ich meine Situation, d.h. ich erklärte ihm, dass ich Luxemburger sei und von den 
Deutschen in ihre Wehrmacht gezwungen worden wäre. Unter diesen Umständen müsste ich doch 
sicherlich nicht in ein Gefangenenlager? Der gute Mann wusste mit meinen Erklärungen allerdings 
nicht viel anzufangen, und er erklärte mir, dass er dem Stadtkommandant von Lauenburg meinen 
Fall vortragen würde. 
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Am darauf folgenden Tag wurde ich zu ihm ins Büro gerufen, wo er mich wissen ließ, ich müsste 
nicht in ein Lager, sondern ich dürfte im Lazarett bleiben.  
In der Zwischenzeit kamen 6 Elsässer, welche ebenfalls von den Deutschen zwangsrekrutiert worden 
waren, hinzu. 
Ich war allein als Luxemburger. 
Viele Tage vergingen, ohne dass etwas geschah. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Lager 
mit Gefangenen und jeden Tag kamen andere hinzu. Ich konnte von Glück sagen, dass ich nicht in 
ein Lager gekommen war, denn dort gehörte der Hunger zum Alltag. Eine Dose Cornedbeef für 4 
Mann und ein handtellergroßes Stück Brot, das war die Tagesration. Die Engländer hatten kaum 
genug für ihre eigenen Soldaten, jedenfalls waren sie nicht auf solche Massen von Gefangenen 
vorbereitet. Das schnelle Ende des Krieges hatte die massenhafte Gefangennahme deutscher 
Soldaten zur Folge, womit die Siegermächte vermutlich nicht gerechnet hatten. Bauern aus der 
Umgegend schafften große Kessel mit Wassersuppe heran. Viele der Gefangenen erkrankten an 
schweren Durchfällen, da sie zum Durstlöschen Wasser aus Viehtränken verwendeten. Vielleicht 
kann der Leser sich vorstellen, was es heißt, tausende von Gefangenen auf freiem Felde zu 
verpflegen. 
Mit mir musste ebenfalls etwas geschehen, denn ich konnte ja nicht einfach hier im Lazarett bleiben. 
Schlussendlich wollte ich ja so schnell wie möglich nach Hause. Jeden Tag kamen englische Trucks, 
um Geheilte abzuholen und diese in ein Lager zu bringen. Ich meldete mich ebenfalls zu einem 
solchen Transport, denn ich sah keine andere Möglichkeit von hier wegzukommen. Ich wurde dann 
mit einem solchen Transport mitgenommen bis nach der Halbinsel Eutin, wo man uns in einem Dorf 
mit dem Namen Kassedorf einfach in die Freiheit entließ.  
 
Im Lazarett Büchen hatte ich  mich einem Elsässer angeschlossen, der sich als guter Kamerad 
erwies. Der Mann hatte allerdings Pech, denn eine französische Militärmission sollte ihn und seine 
Kameraden abholen. Der zur Verfügung stehende Personenwagen war jedoch für die Beförderung 
aller Heimkehrer zu klein, so dass einer zurückbleiben musste. Das Los traf unglücklicherweise ihn. 
Wir sollten zu einem späteren Zeitpunkt gemeinsam abgeholt werden. Auf der Halbinsel Eutin 
wurden wir jedoch getrennt, und wir sahen uns nie wieder, worüber ich noch heute traurig bin. Sein 
Name war Jacques Graff aus Geispolsheim, in der Nähe von Straßburg. Wir hatten vereinbart, dass 
der Erste der zu Hause eintreffe der Familie des Kollegen Nachricht geben sollte. Er war als Erster 
zu Hause, und schrieb meinen Eltern zwei Briefe, um ihnen zur Kenntnis zu bringen, dass ich den 
Krieg überlebt hätte. 
 
In einem großen Lager, auf der Halbinsel Eutin, wo ich zuletzt verweilte erkrankte ich dann an 
Malaria. Hier handelt es sich um ein Tropenfieber, das ich mir vermutlich in den Sümpfen am 
Kubanbrückenkopf  zugezogen hatte. Ich kam in ein Lazarett nach Malente, wo das Fieber nach 
einer angemessenen Behandlung zurückging. Wenn es mir körperlich auch nicht besonders gut ging, 
so hatten wir jedoch genug zu essen, was in der damaligen Situation für uns das Wichtigste war. 
Diese Halbinsel im Norden von Deutschland war ein riesiges Gelände, wo in den umliegenden 
Dörfern tausende von Kriegsgefangenen untergebracht waren. Englische Soldaten sah man 
allerdings nicht. Sie sperrten einfach die schmale Landzunge die den einzigen Zufahrtsweg zur Insel 
bildete und hatten somit nicht viel zu tun. Ab sofort mussten wir uns selbst verpflegen. In den 
Feldern rissen wir Grünzeug aus, um eine Suppe zu kochen und zum Leidwesen der Bauern waren 
wir gezwungen Kartoffeln zu stehlen. 
Es dauerte lange, bis ich auf Luxemburger traf. Später waren wir jedoch hunderte. Eines Tages 
befanden sich an den Bäumen Bekanntmachungen, gemäß denen die Luxemburger aufgefordert 
wurden, sich an einer Sammelstelle in einem Nachbardorf zu melden, da eine Militärmission sie 
abholen würde. 
Wir kamen dieser Aufforderung nach und kurze Zeit später kam der luxemburgische Capitaine Wolf 
mit einem englischen Offizier zur Sammelstelle.  
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Wir wurden gezählt und unsere Personalien wurden notiert. Mit englischen Lastwagen wurden wir 
bis nach Hamburg befördert, wo wir in einem Lager der britischen Streitkräfte die Nacht 
verbrachten. Am darauf folgenden Tage ging die Reise weiter über die Autobahn, durch das 
Ruhrgebiet, und wir trafen in der Nacht in Köln ein. Die Fahrt verzögerte sich durch den Umstand, 
dass die Autobahnen und Straßen an vielen Stellen Beschädigungen aufwiesen. Es war Nacht als wir 
in Köln eintrafen. Wir verließen die Lastkraftwagen und suchten uns einen Platz zum Schlafen. Ich 
legte mich zuerst unter einen Lastwagen, doch war es mir dort zu kalt, so dass ich mir eine 
Schlafstelle in einer großen Halle suchte. Es war der Festsaal von Köln/Gürzenich, wo immer 
Karneval gefeiert wurde. Als ich am Morgen die Augen öffnete packte mich das Entsetzten. Über 
mir war das Dach derart beschädigt, dass das Dachgerüst an manchen Stellen einfach herunterhing. 
Außerdem schwankte der gesamte Dachstuhl bedrohlich, so dass er jeden Augenblick hätte 
einstürzen können. Schnell war ich draußen, wo für die Weiterfahrt gesammelt wurde. Unsere Fahrt 
ging weiter durch die Eifel, in Richtung Luxemburg. Am dritten Tag, nachmittags fuhren wir in 
Echternach über die Sauerbrücke. Wir warfen alles in die Sauer, was uns an die deutsche Wehrmacht 
erinnerte. Endlich waren wir in der Freiheit.  
 
In Echternach erwartete uns die luxemburgische Militärpolizei, die uns dann nach der Stadt 
Luxemburg eskortierte. Wir befanden uns noch immer an Bord von englischen Fahrzeugen. 
In der Stadt Luxemburg angekommen, fuhren wir vor das Großherzogliche Palais, wo sich tausende 
von Leuten versammelt hatten. Über Radio hatten sie nämlich erfahren, dass wir im Laufe des 
Nachmittages in der Stadt Luxemburg ankommen sollten. Die Großherzogin sollte uns vom Balkon 
aus begrüßen. Wir verharrten wohl eine Stunde in der Nähe des Palastes. Die Großherzogin zeigte 
sich jedoch nicht, was wir sehr bedauerten, denn so gerne hätten wir sie gesehen. 
Wir fuhren weiter durch die Neue Avenue, wo tausende von Leuten die Straße säumten. 
Unsere Fahrt ging weiter in Richtung Howald. Als wir jedoch vor dem Alfa Hotel passierten, 
verließen eben mehrere amerikanische Offiziere das Hotel. Als einer von ihnen, der erkennbar ein 
wenig zu viel getrunken hatte, auf uns aufmerksam wurde, griff er nach seinem Colt und rief mit 
lauter Stimme „ God damn German soldiers.“  
Gott sei Dank waren andere da, die ihn beschwichtigten, denn wie leicht hätte es zu einem ernsten 
Zwischenfall kommen können? 
 
Am 3o. Juli 1945, um 4 Uhr nachmittags, befanden wir uns auf luxemburgischem Boden. 
Vielleicht kann eines Tages jemand begreifen, welches unsere Gefühle waren, nachdem wir 
regelrecht durch die Hölle gegangen waren und  nun endlich zu Hause waren. 
Auf Howald befand sich das „Centre d’accueil“ für alle verschleppten und zurückgekehrten Leute 
aus allen Teilen Europas. Hier wurden wir abgesondert, die einen kamen in ein Lager und die 
anderen waren frei. 
Auf einmal stand mein Vater vor mir. Er war an diesem Tage zufällig nach Luxemburg-Stadt 
gekommen, da dort die Patronatsfeier der Schneidermeister stattfand. Während der Versammlung 
hatte man ihn darauf aufmerksam gemacht, dass eine ziemlich große Zahl von Zwangsrekrutierten 
am Nachmittag eintreffen würde. So war er dann ins „ Centre d’accueil“ gekommen, wo ich dann 
zufällig unter den Heimkehrern war. Bis alle Formalitäten erledigt waren, war es inzwischen Nacht 
geworden. Wir konnten nicht mehr nach Hause, da so spät kein Zug mehr fuhr. 
Der Bruder meines Vaters, Schank Emile, war bei der Gendarmerie. Als Gendarm hatte man ihn 
ebenfalls nach Deutschland verschleppt, doch war er vor mir zu Hause.  
Nachdem er von unserer Rückkehr erfahren hatte, fand er uns schnell. 
Er brachte uns in seinem Zimmer unter, wo wir die Nacht verbringen konnten. Er telefonierte noch 
in der Nacht nach der Brigade Ettelbrück, um meine Rückkehr zu melden. Noch in der gleichen 
Nacht wurde Oberwachtmeister Berchem bei uns zu Hause vorstellig, um meiner Mutter zur 
Kenntnis zu bringen, dass ich in Luxemburg eingetroffen sei. 
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Am darauf folgenden Morgen fuhren wir mit dem Zug nach Ettelbrück, wo ich meine Mutter und 
meinen Bruder nach einer schlimmen und bitteren Zeit von drei Jahren endlich in die Arme 
schließen konnte. 
Meine Eltern waren durch Schreiben vom 27. Juli 1945 von der luxemburgischen Armee, „Service 
des Prisonniers de Guerre“ schriftlich  von meiner alsbaldigen Rückkehr in Kenntnis gesetzt 
worden. 
 
 
 
Niedergeschrieben in den Jahren 2002/2004, soweit ich mich noch erinnern konnte. 
Pierre Schank 
 
 
 
           Paul Heinrich 
 
 


